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Der Nauch geht über ſich, macht ſich eigenwillig in 
der Luft, tut, als wolle er die Sonne verblenden und 
den Himmel ſtürmen. Was iſt's aber? Kommt ein 
kleines Windlein, ſo verweht ſich und verſchwindet der 
breitprächtige Rauch, daß niemand weiß, wo er ges 
blieben. Alſo alle Feinde der Wahrheit haben's groß 
im Sinn, tun greulich, zuletzt find ſie wie der Rauch 
wider den Himmel, der auch in ihm ſelbſt ohne Wind 


verſchwindet. 
Martin Luther. 
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Unſere deutſche Zukunft 


Wir ſind klein, wenn wir von Verantwortung ſprechen 
und dabei nur an die Anverſehrtheit unſeres eigenen 
Daſeins denken. Wer nur ſeine Sorge um ſein Ich hinter 
dem Worte Verantwortung verbirgt, treibt, um einen 
Ausdruck der Seekriegsführung zu gebrauchen, Camouflage: 
er verſteckt ſich hinter einer falſchen Flagge. Denn der 
Menſch iſt weder körperlich noch geiſtig Urzeugung, die aus 
nichts, geſchichtslos in die Welt hineingeboren wird und 
ſpurlos erliſcht, wenn die Zeit ihres Lebens abgelaufen iſt. 
Der Menſch iſt der Teil eines Ganzen, er iſt hineingeboren 
in die Gemeinſchaft der Familie und des Volkstums, er 
wächſt hinein in die Gemeinſchaft des Berufs, der Arbeit 
und der Nachbarſchaft. Mit dieſen natürlichen Gemein⸗ 
ſchaften verknüpfen ihn innere und äußere Bindungen, und 
dieſe Bindungen kann er willkürlich nicht löſen, ohne ſich 
und die Gemeinſchaft in Gefahr zu bringen. So wirkt oft 
ein geſunder Eigennutz mit und feſtigt das Band der Ge⸗ 
meinſchaft. 

Der Menſch iſt nicht Anfang und Ende. Er iſt nicht 
ſo groß, wie er es ſich oft dünkt. Er iſt Glied in einer 
Kette, an die er ſich anfügt und an die ſich wieder an⸗ 
fügen werden die, die nach ihm ſein werden. Daraus er⸗ 
wächſt ſeine Verantwortung vor denen, deren Blut und 
Erbe er weiter trägt, und vor denen, die es nach ihm 
weiter tragen werden, vor den Vorfahren und vor den 
Nachkommen. Das iſt die Verantwortung vor den Vorfah⸗ 
ren und vor den Nachkommen. Das iſt die Verantwortung 
vor dem Blut, vor dem Volk, eine Verantwortung, die in 
ihrem Urſprung rein diesſeitiger Art iſt und ihre pri⸗ 
mitivſten Wurzeln im Fortpflanzungstrieb aller Lebeweſen 
hat. Dieſe Verantwortung vor dem Blut iſt an ji nicht 
Religion, auch nicht Religionserſatz, weil das religiöſe Be⸗ 
dürfnis in der Beziehung zum n zu der unſerer 
Sinnenerkenntnis verſchloſſenen Welt begründet liegt. Aber 
die Verpflichtung vor dem Blut wird hinausgehoben über 
die Primitivität des reinen Inſtinktes, wenn wir ſie unter 
die Idee ſtellen, als deren Träger wir uns fühlen, als 
Träger nicht nur eines körperlichen, ſondern auch eines 
eiſtigen Erbes, das ſich geſchichtlich aus dem Volkstum 

eraus entwickelt hat, von den Familien im kleinen und 
vom geſamten Volke im ganzen in beſonderer Pflege be⸗ 
wahrt und weiter entwickelt wird und nun in unſere Hand 
gegeben iſt, von uns aber an die Kommenden weitergegeben 
werden muß. Damit wird der reine Fortpflanzungsdrang 
einer inneren, höheren Verpflichtung gegenüber der 
amilie und der Nation. 

Die Idee an ſich hebt den Menſchen aus der rein dies⸗ 
ſeitigen Anſchauung hinaus. Die Idee iſt mehr als eine 
Weltanſchauung, die in ihrem Weſen nach ſich 
nur auf das Diesſeitige beſchränkt. Auch 
der Materialismus hat eine Weltanſchauung, 
aber keine Idee. Der Materialismus anerkennt als 
entſcheidend für die Entwicklung der Menſchen und der 
ee nur die ſichtbaren Dinge und Vorgänge der 
Erſcheinungswelt um uns. Er leugnet alles, was nicht 
wiſſenſchaftlich zu beweiſen und auf klare mathematiſche 
Formeln zu bringen iſt. Er leugnet die Wirklichkeit der 
völkiſchen Verſchiedenheiten, weil fie feiner Entwicklungs⸗ 
lehre widerſprechen, die alles gleich ſetzt, „was Menſchen⸗ 
antlitz trägt“. Er leugnet die Dinge außer uns und über 
uns und alles, was mit dem Verſtande nicht zu wägen und 
zu erfaſſen iſt. 

Die Idee wird „gedacht“, ſie wird geboren aus der 
Vernunft, die im landuſtgen Sprachgebrauch häufig 
gleichgeſetzt wird, aber doch keineswegs das 4 iſt wie 
der Verſtand. Die menſchliche Vernunft iſt das Ergebnis 
des Ausgleiches, der ſogenannten Syntheſe zwiſchen dem 
irrationalen Gefühl und dem rationalen Verſtand. Was 
wir Gewiſſen zu nennen pflegen, iſt in dieſem Sinne Ver⸗ 
nunft. In ihm klingt das religiöſe Gefühl, das herausgelöſt 
und unabhängig iſt von den ſinnlich wahrnehmbaren Er⸗ 
Weinungen um uns und das die Ahnung von einer unvor⸗ 
tellbaren und dennoch wirklichen Welt über uns in ſich 
trägt — in ihm iſt aber auch wach der kritiſche Verſtand, 
der die ſinnlich wahrgenommenen Dinge um uns aufnimmt. 
Beide haben ſich gegenſeitig nicht zu „korrigieren“, weil ſie in 
zwei grundverſchiedenen Ebenen wurzeln. Beide zuſammen 
ergeben aber in ihrem gegenſeitigen Gewicht unſere geiſtige 

altung und die Idee, die wir als Geſetz über uns ſtellen. 
s gibt keine Idee, die nicht vom religiöfen, lenſeitigen 
Gefühl befruchtet wäre, die nicht den göttlichen Funken in 
ſich trüge. Es gibt ebenſowenig eine materialiſtiſche 
dee wie eine moniſtiſche Religion. * 
W Auch im Volkstumsgedanken liegt eine echte Idee. 
1 Olten wir das Schema der materialiſtiſchen Geſchichts⸗ 
uffaffung an den Begriff des Volkstums legen. jo müßten 
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Entwertung der werte 


Von Franz Schauwecker. 


Jedes Volk, das nicht nur eine zur Summe addierbare 
Zahl von Einzelmenſchen iſt, hat ein inwendiges Leben. 
Dieſes ſeeliſche Leben eines Volkes meinen wir, wenn wir 
„Kultur“ ſagen, und dieſes Leben äußert ſich ſowohl in 
einem Bilde von Albrecht Dürer wie in dem verzinnten 
Eiſenbeſchlag einer eichenen Bauerntruhe, es tritt in einem 
Volkslied jo gut zu' Tage wie in der Art, mit der die 
Menſchen dieſes Volkes ſich untereinander lieben und 
haſſen. Es gibt nichts, das ſich der Kraft dieſes inner⸗ 
lichen Lebens entziehen könnte. Auch noch der Gruß und 
der Dank, das Glas, aus welchem man trinkt, und das 
Fenſter, aus welchem man blickt, ſind davon erfaßt. 

Und eines Tages bemerken es einige in dieſem Volk, 
daß ſich die Menſchen untereinander nicht mehr begegnen 
wie früher und daß ſie ſich nicht mehr trennen wie früher. 
Es iſt ein Mißton in alles gekommen. Der Teller, aus 
dem man ißt, ſieht anders aus, und das Lächeln der 
Freundſchaft bringt ein Geſicht hervor, das vorher nicht 
dageweſen war. Alles Heitere wird amüſiert. Das Be⸗ 
wegte wird ſtarr. Der lebendige Ausdruck eines Geſichts 
wird zur Grimaſſe. 

Damit fängt es an. Und dann verzerren ſich die 
Bilder, die Häuſer, die Tänze, die Gedanken und 58 Ge⸗ 
fühle. Der Schwerpunkt der Seele, von dem die Gleich⸗ 
gewichtslage abhängig iſt, verſchiebt ſich langſam, und in⸗ 
folgedeſſen ſieht alles ſchief aus, und es iſt auch ſchief. 
Das bedeutet: das innerſte Leben eines Volkes ver⸗ 
läßt ſeine Tiefe und tritt an die Oberfläche. Aus dem, 
das man „Kultur“ nennt, wird das, das man „Zivili⸗ 
ſation“ nennt. 

Ein ungeheuerlicher Ausverkauf aller Werte beginnt. 
Die alten holzgeſchnitzten Madonnen werden auf den 


Markt gebracht und zu teuerſten Preiſen verſteigert. Die 
alten Volkslieder werden zu modernen Tänzen umgebogen. 
Die normierten Fabrikprodukte verdrängen die ehrliche 
Arbeit mühſamer Hände. Alles wird billiger und exakter. 
und alles wird zugleich nützlicher und mechaniſcher. 

Die Technik bricht übera 
richtet überall ihre ſtelettartigen Gerüſte. Der Geiſt ent: 
artet zum Intellekt, und das Gefühl wird zur Schwär⸗ 
— . 5 Keines von allen iſt dem wirklichen Leben mehr 
gewachſen. 

Alles wird davon erfaßt. Ein ſonderbarer Austauſch 
beginnt, ein ſchrecklicher Tauſchhandel, in dem jeder Wert 
zermalmt wird. Nichts beſitzt mehr Wert, alles hat nur 
noch einen Preis. ie unwägbaren Dinge ſind plötzlich 
wägbar geworden, und auch noch das Heiligſte wird ver⸗ 
ſteigert oder verkauft. 

Dieſer Vorgang begann im vergangenen Jahrhunder: 
zuerſt in den großen Städten Deutſchlands. Kurszettel 
und Auktion, Preismarke, Reklame und die Tatſache, daß 
die Gemälde der großen alten Meiſter nichts weiter waren 
als I — 9 in konventionellen Bürgerhäuſern 
waren die erſten Zeichen eines ſeeliſchen Zuſammenbruchs. 

Dann griff der Vorgang der Auflöſung auf den Teil 
des Volks über, der immer der letzte Kraftgrund, die letzte 
Zuflucht eines Volkes geweſen iſt und ſein wird und ſein 
muß, nämlich auf die Bauernſchaft. 

„Die alten Trachten verſchwanden, die alten Geräte — 
mögen es nun Mangelbretter oder Ofenkacheln oder 
Waſſerſpeier oder Pfeffermörſer ſein — wanderten in die 
Muſeen oder zu Händlern. Die Bauernhäuſer wurden 
leer vom ererbten Beſitz und füllten ſich mit billiger, leicht 
zu erſtehender und brauchbarer Fabrikware. Man wußte 
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wir es in ſeiner Berechtigung ja verneinen, hätten inner⸗ 
halb der ſogenannten „Menſchheit “gar keine Berechtigung, 
ein eigener organiſcher Volkskörper zu ſein, eine beſondere 
Sprache zu ſprechen und überhaupt etwas eigenes zu ſein, 
ſondern hätten uns innerhalb der „Menſchheit“ in ökono⸗ 
miſche Intereſſengruppen aufzuteilen, Erſperanto zu ſpre⸗ 
chen und das Vermächtnis einer tauſendjährigen Geſchichte, 
unſere deutſche Kultur, in eine Ehrerantofultür zu über- 
ſetzen. Wir willen aber, willen es gerade als Ausland⸗ 
deutſche, daß die Völker keine ökonomiſchen Gruppen, ſon⸗ 
dern in ihrem innerſten 1 . verſchieden ſind und immer 
bleiben werden. Warum dieſe Verſchiedenheiten beſtehen, 
kann keine Mathematik, kein Verſtand der Verſtändigen 
„beweiſen“, es find Wirklichkeiten, die als gegebene Ord⸗ 
nung beſtehen, die wir nicht enträtſeln können und die auch 
vom Standort der Raſſe nicht hinreichend erklärt werden 
kann, am allerwenigſten dann, wenn die Raſſenforſchung 
ſelbſt in den Fehler des Materialismus verfällt und die 
Seele des Menſchen nur nach den Ausmaßen ſeines Schä⸗ 
dels analyſieren und etikettieren will. 5 


Entſprechend der inneren Verſchiedenheit der Völker 
ſind ihre Kulturen verſchieden, weſensverſchieden. Kultur 
iſt das geiſtige Gut, das, ein Volk ſich im Verlaufe ſeiner 

eſchichte bildet und das auf die Kommenden weiter bildend 
wirkt. Es iſt nicht nur die Anſchauung der Welt, ſondern es 
ſind darüber hinaus die geiſtigen Ideen, die ſich ein Volk 
gebildet hat, und es iſt das Gottempfinden, das in der Kul⸗ 
tur ihren Ausdruck findet und das trotz des einen Gottes 
innerlich, ſeeliſch in den verſchiedenen Völkern verſchieden 
iſt. Die Form beherrſcht das religidſe Leben der Romanen 
und Weſtſlawen, der Inhalt das der germaniſchen Völ⸗ 
ker, wobei es ohne tieferen Einfluß iſt, ob dieſe Völker oder 
einzelne ihrer Gruppen proteſtantiſch oder katholiſch ſind. 
An dem Vorrang von Form und Inhalt ſcheiden ſich über⸗ 
haupt die Kulturen der Völker und laſſen dadurch die letztlich 
religiöſe, jenſeitsbedingte Wurzel aller Kultur nur umſo 
deutlicher erkennbar werden. 

Wir ſagten, daß uns eine höhere Verpflichtung an die 
vor uns e und die nach uns Kommenden bindet 
als lediglich das natürliche Geſetz der Fortpflanzung. Dieſe 
Bindungen ſind nicht mit den Gründen des Verſtandes be⸗ 
weisbar. Wir müſſen die Liebe zur Vergangenheit, aus der 
wir geworden ſind, und die Liebe zur Zukunft, die uns ein⸗ 
mal werden wird, ehrfürchtig in uns tragen, bewahren 
und in die Seele der Kommenden legen Wir ſind an die 
Zeit gebunden, die uns zum Leben gegeben iſt, alle vor uns 
waren es, und alle nach uns werden es ſein. Aber die 
großen Ideen, die wir tragen und verwalten ſollen, über⸗ 
dauern die Zeit. Uns iſt die Aufgabe geſtellt, ſie rein zu 
erhalten und rein weiterzugeben, wenn die Zeit an uns iſt. 
Und wir haben die gleiche Aufgabe den Kommenden zu 
übergeben, die uns ablöſen werden. 

Die Kommenden aber müſſen das Erbe genau ſo er⸗ 
werben, wie wir es erwerben müſſen. Es wird ihnen vom 
Leben nichts geſchenkt. Wenn wir der Jugend eine glück⸗ 
lichere und ſorgenloſere Zukunft verheißen wollen, betrügen 
wir ſie, weil der Kampf für das Leben nie aufhören wird, 
ſolange es Menſchen gibt, und weil das Wolkenkuckucks⸗ 


heim einer Welt in ewi Frieden eitel Gaukelei ist. Wir 
können der kommenden Jugend nichts vom dem Kampf ab- 
nehmen der auch fie erwartet, indem wir ihr Selbſtgefüh 
bis an Grenzen überſteigern, uns das rfnis zur not · 
wendigen Selbſtkritik einfach verloren ger und wo bie 
berauſchende Phraſe beginnt als höchſte Weisheit zu gelten. 
Wir tun gerade unſerer Jugend durch ſolche Verwirr 
ihrer Gefühle keinen Dienſt, wir machen ſie höchſtens fla 
und oberflächlich, unfähig, die tiefen und entſcheidenden, 
im eigentlichen Sinne ewigen Fragen zu erfaſſen und ſich 
an ihnen geiſtig ſeeliſch zu bilden und zu formen. 

Wir wollen Nietzſches Wort von der „Umwertung det 
Werte“ nicht zum zweiten Male falſch verſtehen. Wir wollen 
nicht abermals aus einem ernſten rt eine 
Phraſe werden laſſen, wie es vor dem großen Kriege, 
einer Zeit des Wohllebens, meiſt geſchah. Wir wollen die 
tiefe Aufrüttelung des großen Krieges nicht ſinnlos werden 
laſſen, indem wir erneut zerreden, was im Innerſten ge⸗ 
fühlt und an unſerem inneren Menſchen verwirklicht wer ⸗ 
den muß. Die Jugend iſt die Zukunft — das ift eine Wahr⸗ 
heit, eine einfache Feſtſtellung, aber auch nicht mehr als 
eine Feſtſtellung! an wir in dies Wort zugleich eine Be- 
wertung hinein, jo ſchieben wir der Jugend zu, etwas beffer 
zu machen, was fie als falſch oder richtig woch gar nicht zu 
erkennen vermag, weil ſie das Maß der Kritik an der 
eigenen Leiſtung noch nicht gewonnen hat. Und wie kläglich 
iſt gar jene Wahlparole, die wir aus den Zeiten des 
menfangs vor allen parlamentariſchen W her kennen: 
„Wer die Jugend hat, hat die Zukunft!“ Da umwarben die 
Parteiredner dieſe Jugend, ſteckten ihr ig auf, die nicht 
wärmten und nicht Kuchteten, weil es Irrlichter waren, 
die über dem Sumpf eines voltverrottenden Partelſuſteme 
bleich geiſterten und die das ſelſtändige Denken vieler in 
ihrem tödlichen Gifthauch erſtickten. Wo nicht gefunder Sinn 
der Jugend ſelbſt Grenzen zog, da konnten wohl ſchließlich 
die Rattenfänger des Parl ismus die Jugend an 
ſich ziehen, aber dieſe Jugend hatte keine Zukunft mehr und 
die Zukunft, die ſie hatte, war ohne lebendigen Inhalt. 

Hüten wir uns deshalb vor unferem ſchlymmſten Feinde, 
der tönenden, doch hohlen Phraſe, vor dem falſchen Era 
der die Zukunft vernichtet, vor der fiebernden 2 
täufchung, die die Dinge nicht ſehen will, wie fie ſind! Diefer 
7 in uns 5 unſeren F 

ältniſſen, die unſere ganze Kraft zur Ne 
unseres völkichen Erbes, ſondern unferes Daſeins überhaupt 
von uns fordern! 

Auf einen jeden von uns kommt es an — es darf 
nicht das Wort gelten, daß es auf einen einzelnen A MR 
komme! Wir find vor dem höchſten Ri 3 e en 
antwortlich für unfer Leben und unſer Tun. an wi 
Menſchheit Würde ift in unſere P 
anderes iſt in unſere Hand ae der Menſchheit: die 
liegt als der verſchmen ee die Zukunft unſeres Volks 
Würde unſerer welten Vorfahren liegt in unſerer Hand 


tums. Die Würde unſe 2 
e 8 s jahrhundertealten Deutſchtums iſt 
aner wertende Mufgabe. Dieſe Würde 3 


die aroße Aufgabe erfüllen! 


ein. Die Konſtruktion er: . 


Alle gleichen Dinge lieben ſich untereinander. And alle 
ungleichen Dinge fliehen fih und haſſen ſich untereinander. 
Meijter Eckhart. 
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in den Dörfern nichts mehr vom einſtigen Leben des 
Dorfs, man hatte die Geſchichte des Landes und des Dorfes 
in ihm vergeſſen. Schon Fontane ſtellte am Ende des 
vorigen Jahrhunderts feſt, Daß die Bewohner des märki⸗ 
ſchen Dorfes Großbeeren von der Schlacht bei Großbeeren 
nichts mehr wußten. N 

Dann gab es jo ſonderbar erſchreckende Bilder zu 
ſehen wie einen alten Bauern in Cutawayhoſen, filber: 
tnöpfiger alter Weſte, eine „Kreisſäge“ auf dem ver⸗ 
witterten Kopf und Holzſchuhe an den Füßen in modern 
karrierten Socken. Die Pferde freilich ſahen jo aus wie 
immer, und der Pflug, eines der urtümlichſten und un⸗ 
zerſtörbarſten Geräte menſchlichen Lebens, war der alte 
wie zu den Zeiten des Urahnen. 

Und miteinem Male tauchte in einem der Art ſeiner 
ſelbſt entäußerten Dorf eine Frau auf, die niemand kannte, 
eine Frau, deren Geſicht nicht hierhergehörte, eine Frau, 
die anders ging, anders ſprach, anders aß, anders dachte, 
lebte, fühlte als alle Einwohner.. eine vollkommen 
Fremde. Aber: dieſe Frau ſah äußerlich echter und dörf⸗ 
licher aus als alle Einwohner des Dorfes. Deswegen war 
ſie auf eine grauenvolle Weiſe falſch. Sie trug die uralte 
Tracht des Dorfs, die im Dorf ſelbſt kein Menſch mehr 
trug, und fie ſelbſt hatte mit dem Dorf nicht das mindeſte 
zu tun, Es war eine hiſtoriſch echte Koſtümierung. Das 
Echte wurde hier wertlos und lächerlich, ſowohl die Frau 
wie das Kleid, die Tracht, die ſie umhertrug. Es war ein 
geſpenſtiſcher Vorgang. Es war ein Vorgang der Auf⸗ 
löſung innerlichſter Dinge. Es ſetzte ein: die garantiert 
echte Imitation. Man mochte das „Kitſch“ nennen. Aber 
der „Kitſch“ iſt nur ein Name für ein Symptom, welches 
Auflöſung anzeigt. i 

Man hat ſich oft gefragt und darum geitritten, was 
das ſei: „Kitſch“. Nun: „Kitſch“, das iſt die maſſenwirk⸗ 
ſame Verfälſchung des Echten. „Kitſch“, das iſt die Ver⸗ 
flachung Goethes wie der bäuerlichen Tracht, iſt die Ver⸗ 
filmung des Schubertſchen Schickſals wie die Verjazzung 
Ehopins, iſt die Abbiegung des Verſtandes in den Intel⸗ 
lekt wie die Verwaſchung des Gefühls in das Gemüt. 
„Kitſch“ iſt die Nivellierung alles Innerlichen, alles 
Tiefen, alles Großen in das Allgemeinverſtändliche auch 
noch des letzten Bummlers und Pflaſtertreters. „Kitſch“ 
iſt die gemeine Ausbeutung eines verlogenen Hanges zum 
Selbſtbetrug, nämlich zum Selbſtbetrug, ſo zu ſein, wie 
man nicht iſt und wie man niemals ſein kann. „Kitſch“ 
iſt eine Spekulation auf alle ſehnſüchtigen Unfähigen, die 
ſich aus Mangel an Kritik und Angſt vor der Wirklichkeit 
mit Erſatz gern betrügen laſſen. 

So erlebten wir in den letzten Jahrzehnten ſeit Bis⸗ 
marck eine immer weiter vorſchreitende Aufweichung des 
deutſchen innerlichen Lebens. Es floß auseinander und 
wurde weich und breit und platt und auch noch dem letzten 
ſentimentalen Hohtkopf verſtändlich. Das Allerheiligſte 
wurde ſozuſagen in das jedem gelangweilten Bummler 
zugängliche Schaufenſter geſtellt und eigens für ihn zu⸗ 
recht gemacht. 

Das Bauerntum iſt die letzte und tiefſte Kraftquelle 
der Nation. Eie Entſcheidung fällt in den großen Städten. 
Aber damit die Entſcheidung der großen Stadt richtig ſei, 
— dafür iſt ein tüchtiges, ſeiner ſelbſt bewußtes Bauern⸗ 
tum notwendig wie das Brot zum Leben. Wenn die Stadt 
nicht mehr vom Bauerntum gut und recht geſpeiſt wird, 
verdirbt ſie und trifft falſche Entſcheidungen. 

Man muß wieder ein Gefühl dafür bekommen unter 
Deutſchen: Dürers Gemälde gehören nicht als Wand⸗ 

muck auf die Tapete; die bäuerliche Tracht iſt weder 

askerade fürs Koſtümfeſt noch für die Erholungsreiſe; 
der Hohenfriedberger Marſch im Gartenlokal iſt eine 
Schändung des Hohenfriedbergers, der Tod eines anſtän⸗ 
digen Menſchen iſt keine Angelegenheit der Verfilmung, 
und die Dinge des innerſten Lebens eines Volkes gehören 
nicht, wie das bisher geweſen iſt, in das Muſeum. 

Es muß unter uns Deutſchen wieder Gefühl für Ab⸗ 
ſtand geben. Es muß in Deutſchland wieder das Gefühl 
dafür erwachen, daß Gott nicht ein lieber Gott als Duz⸗ 
freund für den täglichen Verkehr iſt und daß das Bewußt⸗ 
ſein, ein Deutſcher zu ſein, nicht eine billige Angelegenheit 

iſt, die man gegen Ausweis in der Bruſttaſche herum⸗ 
tragen und vorzeigen kann. 


Mitgliederverfammlung 
des Einheitsblocks für den Kreis 
Wirſitz 


Der Einheitsblock des Kreiſes Wirſitz hielt am Sonn⸗ 
abend, dem 18. Auguſt, der Br Woche die erite 
Tagung nach ſeiner endgültigen behördlichen Genehmigung 
in dem großen Saale des Gartenreſtaurants in Linden⸗ 
burg (bei Nakel) ab. Die Veranſtaltung zeigte einen er⸗ 
freulichen Beſuch aus allen Teilen des Kreiſes und der 
Nachbarkreiſe. Eintritt zu der Tagung hatten nur Mit⸗ 
glieder, die ſich durch Mitgliedskarten ausweiſen mußten. 
Eröffnet wurde der Abend durch den Vorſitzenden 
Müller. Es wurde gemeinſam geſungen das Lied 
„Brüder in Zechen und Gruben“. Das Andenken des ver⸗ 
ſtorbenen Reichspräſidenten von Hindenburg ehrte in 
warmen Worten Rittmeiſter Falkenthal⸗Skupowo. 
Am Schluß der Rede wurde das Lied „Ich hatt' einen 
Kameraden“ geſungen. 

Sodann ergriff der Führer der deutſchen Minderheit 
in Weſtpolen, Herr v. Witzleben, das Wort zu längeren 
Ausführungen. Beginnend mit dem Jahre 1919, ſchilderte 
der Sprecher ſeine damalige Berufung durch die vereinigten 
Volksräte. An dem damaligen Aufbauwerk haben beſon⸗ 
deren Anteil Lehrer Friedrich⸗Witzleben und Mühlen⸗ 
beſitzer Butzke-Sadke genommen, die nicht mehr unter den 
Lebenden weilen. Herr v. Witzleben ſchilderte die Aufbau⸗ 
arbeit der Deutſchen Vereinigung bis zu ihrem Verbot. 

Das Ziel der Arbeit iſt auch jetzt wieder Einigung 
aller deutſchen Volksgenoſſen in der Deut⸗ 
ſchen Vereinigung, deren Genehmigung wohl bald erfolgen 
wird. Die Jugend ſolle vor ellen Dingen den Sport 
und das deutſche Lied pflegen. Der Redner kam auch auf 
das Genoſſenſchaftsweſen zu ſprechen, das bei 
uns in bejonderer Blüte ſteht. Das Wort „Frieden er⸗ 
nährt. Unfriede zerſtört!“ ſoll jeder beherzigen, um zu 
einer wirklichen Volksgemeinſchaft zu kommen. Auch jetzt 
iſt wieder der Ruf an Herrn v. Witzleben durch den 


im Munde: des allzeugenden und ſchirmen 
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Keunerausihuß ergangen. Nach gemeinſamem er 
eines Liedes ſprach Herr Schriftleiter Streſe, Bromberg. 
Er betonte, es genüge nicht mehr die bequeme Feſtſtellung, 
daß unſere Führer fürs Deutſchtum tätig ſeien. Ein jeder 
müſſe ſeine Pflicht tun und Treue üben. 

Den Vorſtand des Einheitsblocks bilden die Herren 
Müller ⸗Grenzdorf, Schulz⸗Güntergoſt und Schulz⸗ 
Rosmin. Ju Beiſitzern wurden gewählt die Herren: 
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Birſchel⸗Erlau und Utecht⸗Blugowier, zu mechnungs⸗ 


prufern die Herren: Dretzke⸗Lobſens und Brehmer 
Netzthal. Mit dem Abſingen des Feuerſpruchs wurde die 
Verſammlung beendet. 

Dieſe erſte Mitgliederverſammlung war ein eindrucks⸗ 
voller Beweis für die Geſchloſſenheit und Treue, mit der 
der weitaus größte Teil des Deutſchtums im Kreiſe Wirſitz 
hinterunſerer Führung ſteht. 


NUMERO 


Der volksheilige der Deutſchen 


Schutzpatron Sankt michael — Die herkunft des „deutſchen Michel“ 
Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 


Der germaniſche Götterglaube iſt in unſerm Volks⸗ 
leben längſt nicht ausgetilgt. Die Kalenderfeſte und die 
Bräuche aller Art beruhen auf weit mehr altheidniſchem 
Inhalt als auf morgenländiſch⸗chriſtlichem. 

In der geſamten Täglichkeit, in den geläufigſten Rede⸗ 
wendungen e noch die alten Götter. Wenn uns ein 
kräftiges „Himmel⸗Donner⸗Wetter“ entfährt, da haben wir 
ſie da, die Germanengötter, der Reihe und dem Rang nach 
beieinander: Tiu⸗Donar⸗Wotan. Zwar diejer ſtärkſte Not- 
ruf iſt ſeither gedankenlos verblaßt, und für uns wohl⸗ 
erzogene 1 iſt er auch ſehr unpaſſend, was man 
eben einſt ſchon unſern Altvordern vor faſt anderthalb 
Jahrtauſend eingeprägt hat. 

Von den Erſatz⸗Dreiheiten, die man ihnen dafür bot, 
iſt „Jeſus⸗Maria- und Joſef“ als Ausruf dauerhaft ge- 
blieben. Die gleichen drei heiligen Perſonen erſetzten in 
zahlloſen Heilſegen und 0 die urſprünglich 
mythiſchen Namen. So wurden überhaupt die Götter und 
Göttinnen in bibliſche und Heiligengeſtalten umgedeutet. 
Die Deutſchen nahmen dieſe Richtigſtellungen um ſo leichter 
hin, als ſie ſelber gewohnt geweſen waren, an den Götter⸗ 
namen zu formen und neue hinzuzunehmen. 


Aus Ehrfurcht führten ſie den eigentlichen Namen des 
großen, hochheiligen Himmelgottes nicht gerne unnützlich 
en Ariergottes, 
des ſchwertſtrahlenden Siegers über die Mächte des Froſtes 
und des Dunkels. Bei den Indern, Djaus geheißen, grie⸗ 
chiſch Dis und Zeus, italieniſch Dju⸗pater und Jupiter, 
hieß er urgermaniſch Tiwaß, und in deutſcher Geſchichtszeit 
Tiu und Jiu. Dieſen Hauptnamen aber umſchrieb man 
viel; jo durch Er mit langem E, was „hoch“ bedeutet, dar⸗ 
aus auch Ermin und Ir min; ferner Sachsnot, Freyr, 
was einfach „der Herr“ im Nordiſchen hieß, wie das 
deutſche Fro; ferner Ingwi, Baldr, Vol und andere Son⸗ 
dernamen mehr. Der lichte Himmelsgott mit dem blitzen⸗ 
den Langſchwert ſeiner BER war der Schwur⸗ 
gott der ſich verbündenden Eidgenoſſenſchaften, von denen 
die Erminonen und die Ingwäonen ſich nach ihm nannten. 
Er war der Schirmer der Friedenswahrung und Wehr- 
kraft, der Verträge und des Rechts. 


Als es für die Kirche ſich nun darum handelte, ſeinen 
verſchiedenen Namen einen bibliſchen hinzuzufügen, bot ſich 
am paſſendſten der Erzengel Michael, der himmliſche 
Kämpfer mit dem Satan und Drachen der Finſternis, der 
Schutzengel auch des altteſtamentlichen Volkes. Tiu's 
Schwert ward nun ſeines; wo Tiu's Kultſtätten geweſen 
waren, nebſt den Eresburgen, Irminſulen. Tioduten, ent⸗ 
ſtanden Michaelskirchen, vielfach auch ein Michaelsberg 


dune 


wie die Münchener Schäffler 


den großen Sterb zwangen 


Von Gujtan Bub. 


Bleiern grau, ſchwer wie Stein lag nun ſchon ſeit 
Wochen der Himmel über des Herzogs zu Bayern getreuer 
Stadt München. Eine dicke Staubſchicht überzog Markt 
und Gaſſen. Die breitlatſchigen Kuhmäuler, die ſpitzen 
Schnabelſchuhe mit ihrem lockenden Glöckchengeklingel ver⸗ 
ſanken bis über die Knöchel im Staub des Weges. Oder 
vielmehr fie ſanken nicht ein. Unbenutzt ſtanden ſie ſeit 
Tagen in den Kammern und Kemenaten. Denn zu Hun⸗ 
derten waren in den letzten Wochen ihre Beſitzer, die ge⸗ 


man in 


oder ſchlechtweg ein Heiligenberg. Das Heilige Römiſche 
Reich der Deutſchen hatte ſeinen chriſtlich⸗germaniſchen 
Schutzpatron in Sankt Michael, und die Banner mit dem 
Bilde des Erzengels flatterten in den Reichsſchlachten 
gegen die auswärtigen Feinde, wider die Madjaren zur 


Zeit der Sachſenkaiſer. 5 

Als dann nachmals das Mittelalter und die Kraft de⸗ 
Reiches ſich kläglich neigten, 0 neben der Sage vom ſchla⸗ 
fenden Kaiſer im Kuyffhäuſer (und in noch anderen 
Wotansbergen) zugleich auch eine eigentümliche Volksvor⸗ 
ſtellung erwachſen, wie wenn „die Wälſchen den Michael“ 
eraubt“ hätten. Dies hat den Anlaß gegeben gu ſcharen⸗ 
haften Wallfahrten, die ihn auf eine myſtiſche Weiſe „au: 
rückzubringen“ beabſichtigten. Solche „Miquelots“, wie 
Frankreich die deutſchen Michaelswallfahre⸗ 
nannte, zogen wiederholt nach dem Mont Saint Michel 
dem phankaſtiſch gotiſch bebauten, zur Flutzeit meer⸗ 
umſchäumten Granitkegel der Normandieküſte. Oder ſie 
zogen nach dem Monte Sant' Angelo, dem Erzengelberg 
in Apulien, der auch Monte Gargano heißt. Wir beſitzen 
die Litaneien dieſer Michaels u 
zitierten fie ſelbſt darin den Spott der Wälſchen, die ihnen 
nachrufen: „Almann, Kuckuck, der Alman (Allemand) den 
Deutſchen nimmer holt!“ i 

Hier wird alſo Sankt Michael kurzweg „der Deut⸗ 
ich e* genannt. Dieſer Sprachgebrauch war inzwiſchen auf⸗ 
gekommen. Nach ihrem volklichen Heiligen wurde auch die 
deutſche Geſamtheit perſonifiziert als deutſcher Michael 
oder in abſtrakter Weiſe ſo bezeichnet. Lautlich wurde 
Michael verſchliffen zu Michel, was zunächſt nichts Herab⸗ 
minderndes oder Ironiſches hatte. Aber die Melancholie 
im politiſchen Sinne heftete ſich mehr und mehr an die 
Bezeichnung „deutſcher Michel“. Zur Zeit Luthers und 
des Sebaſtian Franck, alſo im älteren 16. Jahrhundert iſt 
der Ausdruck deutſcher Michel im Sinne der nationalen 
Beſcheidenheit und Einfalt ſchon landläufig geweſen. 

Abſeits der wiſſenſchaftlichen, auf den Quellen be⸗ 
ruhenden Erklärungen gibt es dann aber immer auch die⸗ 
jenigen Deutungen von Bräuchen. Namen und Sprach⸗ 
ormen, die von liebhaberiſchen Köpfen auf irgendeinen 


Einzelfund begründet oder einfach nur mit den ſchauerlich⸗ 


ſten Erklügelungen ausgedacht werden. So hat man denn 
triumphierend nachgewieſen, daß im Dreißigjährigen Krieg 
ein tapferer General Michael Obertraut der deutſche 
Michel geheißen worden ſei, und daher alſo jet der ganze 
Ausdruck entſtanden. Wie ſoeben 4 iſt der Ausdruck 
aber älter, und es liegt vielmehr auf der Hand, daß man 
bei deſſen Allbekanntheit den tapferen General im Scherz 
ſo genannt hat. 
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wichtig in ihren breiten Kuhmäulern einhergeſtampft, die 


zierlich tänzelnd die Schellen ihrer ſpitzen Schnäbel hatten 
klingen laſſen, hinausgetragen worden auf den Friedhof. 
Ein chriſtlich Gebet für ihre armen Seelen, eine Schicht 
ungelöſchter Kalk, und da lagen fie nun friedlich neben⸗ 
einander, die im Leben ſich nicht kennen gewollt, die ſtolz 
und neidiſch aneinander vorbeigegangen, des Herzogs ge⸗ 
lehrter Rat mit der güldenen Ketten und der Propſt zu 
unſerer lieben Frauen. Es war noch nicht lang her, da 
hatten ſie ſich den Ehrenſitz neben dem Herzog ſtreitig ge⸗ 
macht mit ſpitzen Worten und noch ſpitzigeren Blicken. Und 
der ſie damals mit derbem Fluch und rauhem Wort aus⸗ 
einandergetrieben, des Herzogs reiſiger Hauptmann, der 
lag nun ſtill neben ihnen. Bürger und Bürgersfrau, 
Juͤgend und Alter, das kleine Kindlein in der Wiegen, 
Schönheit und Widerwärtigkeit, Klugheit und Toölpiſchkeit, 
Mut und Zagen, alle waren ſie in Haufen in den letzten 
Wochen den Gang gegangen, von dem es kein Wieder⸗ 
kehren gab. Abſeits im Winkel, fern von den Geſtrengen 
und ehrbaren, hatte man das Lumpengeſindel eingegraben, 
das auf Erden nichts nütz geweſen, Bettelvolk, Muſikanten 
und Schelme. Der große Sterb aber, der ſeit Wochen durch 
die Gaſſen gerait, der hatte nichts gefragt nach ehrbar und 
Pöbelvolk. Grinſend hatte er mit ſeinen knöchernen Fin⸗ 
gern hineingegriffen mitten in das geſchäftige Leben, und 
wen er berührt — ade Welt und dein Leid und Freud; —, 
der war ihm nachgetaumelt. Nacht für Nacht rumpelten 
die Peſtkarren. Gaul und Lenker vermummt, mit hohlem 
Klang durch die verängſtigten Gaſſen. 


Und wen der böſe Sterb nicht ergriffen der kauerte 
bleich und halbtot im innerſten Winkel ſeines Gemaches. 
Alles Leben war erloſchen. Und es blieb erloſchen, wenn 
nicht wieder das faſt verglimmende Fünklein Lebensmut 
neu angefacht wurde. Daß der große Sterb ſeine Gier an 
den armſeligen Menſchlein geſtillt, daß ihm ſein Würgen 
zum Ueberdruß geworden, ſie merkten es nicht und wollten 
es nicht merken. Noch zappelten ie täglich in Todesangit 
und war doch ſchon ſeit einigen Tagen keiner mehr hin⸗ 
ausgetragen worden. Der große Sterb hatte ſich ausge⸗ 
tobt. Die Furcht vor ihm hielt aber noch alle gefangen, 
die er verſchont. 


„O heilig Kümmernis,“ ſeufzte Meiſter Martin, be, 
Schäffler, „tot, tot find fie, die draußen liegen und die 
noch leben!“ 

9 62 ſtand auf der Schwelle jeines Hauſes und facher 
ſchnüffelnd die Luft. War's denn nicht, als ob ein ſachter 


Wind ſich erhob? 
„Raus müſſen fie aus der Trübſal. Sie ſterben ſonſt 
Mit raſchem Entſchluß wandte er ſich 


aus eitel Wahn.“ 
ins Haus zurück. 

„He, Andres, Barthel!“ rief er ſeinen Gefellen, die 
mit Leichenbittermienen, ein Häuflein Elend, aus dem 
Winkel hervorkrochen. „Auf, auf, holt Meiſter und Ge⸗ 
ſellen des ehrſamen Handwerks! Heraus mit ihnen aus 
ihren Schlupfwinkeln! Ich, der Vorgeher der Zunft, 
heiſche ſie zu zwingendem Rat!“ 

Dumpf glotzten die beiden Geſellen, denen die Todes⸗ 
furcht noch in allen Gliedern lag. Vor vier Wochen hatte 
man Balthes, den Altgeſellen, hinausgeführt, vor drei 
Wochen Euſtach, den Lehrling, und vor acht Tagen bes 
Meiſters Weib. 

„Holla, ſputet euch,“ feuerte der Meiſter an, „in zwe / 
Stunden erwart ich alle in der Herberg!“ 

Die Geſellen torkelten davon. 

Ein paar Stunden ſpäter waren Meſſter und Ge⸗ 
fa in der Herberge verſammelt. Sie ließen die Köpfe 
aſt bis zum Boden hängen. Die Lücken, die Lücken, die 
nicht mehr zu füllen waren! 

Am en aber ſtand Martin, der Vorgeher der 
ehrſamen Schäfflerzunft. Seine Augen leuchteten vor 
Lebensmut. 

„Ehrſame Meiſter, gute Geſellen,“ ſprach er langſam 
und gemeſſen, „es tut nicht gut, wie Ihr es treibet. Der 
Sterb hat ſich ſein Recht genommen. Nun will das Leben 
wieder ſein Recht. Unſere gute Stadt ſoll nicht eine tote 
Stadt bleiben. Schäffler, laßt die Reifen tanzen! Morgen 
ziehen wit aus zu Ehrenumgang und i 

Ganz benommen ſtanden Meiſter und Geſellen. War 


rechte Zeit zu Kurzweil und Schabernack? Aber der Blick 


des Maite hatte etwas n Sie hoben die 
Köpfe, blickten ihm ins Auge, und an ſeinem Lebensmut 
entzündete ſich ihr erloſchener Lebenswille. 

Da, was war das an des Herrgotts frühen Morgen? 
Pfeifen quirlten, die dumpfe Trummen ſchlug darein. Auf 
ihren Winkeln ſchleppten ſich die Münchener vor anf 
Fenſter, in die Türe. Weißblaue Rautenfähnlein flatter 
ten. Kräftige Jünglingsgeſtalten ſchwenkten ſich in ge 
meſſenem Takt. Die Schäffler!“ Sterb und Seuche wat 
vergeſſen. Die Muſika rief und lockte. Die Schäffler 
tanzten. Ihnen nach aber drängte und ſtieß ſich an; 
München. Die trüben Augen begannen hell zu werden. 
Noch unbewußt ſummten die Lippen die Melodie des 
Tanzes mit. Vom Altan ſeiner Stadtburg aus aber war 
a Bayernherzog dem wackern Meiſter Martin ein Ehren 
etten zu. 


Dcrantwortlich für „Die Wahrheit“: Hans Machalſchec. Dru 
und Verlag: Concordia, Sp. Akc. drufarnia i wndamnichm” 
Sämtlich in Poſen, Zwierzyniecka 6. . 


ilger noch, und melancholiſck 


